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 TEIL I – SKINWALKER
 
 Nach ihrem Studium tritt Lina ihren ersten Job an und lernt Van kennen. Sie fühlt sich, zu ihm hingezogen, doch eine innere Stimme schreit laut: Vorsicht! Denn Van ist mehr als ein netter Kollege. Lina kämpft, seit sie denken kann, mit Anfällen, Wesen, die in sie eindringen und ihr die Kontrolle entreißen wollen. Damit sie ihren Verstand nicht verliert, verdrängt Lina alles Übersinnliche und umgibt sich mit einer Mauer der Normalität.  
 
 Um einen Weg zu finden, seinem ewigen Leben voller Schmerzen als Skinwalker ein Ende zu bereiten, hat Van sich in einen Dämonenjäger Orden geschlichen. Doch auch ihr heiliger Dolch konnte ihm während der Aufnahmezeremonie nicht die erhoffte Ruhe bringen. Nun arbeitet er für eben diese Organisation, die sich der Vernichtung aller übernatürlichen Wesen verschrieben hat. Doch Van weiß nicht, dass er unter Beobachtung steht und reißt mit ein paar unbedachten Worten Lina mit in seine Welt. Nachdem Heinz, der Zuständige für Vans Observierung, erfährt, dass er einen Skinwalker in den heiligen Orden geholt hat, muss er schnell handeln. Als er auch noch befürchten muss, dass Lina von Van schwanger sein könnte, stellt er einen Eliminierungsantrag für sie aus.  
 
 Van sieht in Lina nur ein Zeitvertreib, ein Spielzeug. Dennoch kann er den Gedanken, ihr Blut an seinen Händen kleben zu haben, nicht ertragen und entführt sie, nachdem Akiko, eine mächtige japanische Seherin, ihm von dem Antrag erzählt. Mit seiner Kraft, Menschen gedanklich zu manipulieren, dringt Van in Linas Geist und bringt sie an den sichersten Ort, den er kennt: Akikos Schrein in Japan.  
 
 Lina erwacht in einem kleinen Haus mitten auf einem Berg im Nirgendwo. Durch Vans Einwirkung ist sie sehr geschwächt und muss das Bett hüten. Akiko, das stärkste Medium, das es je gegeben hat, heißt sie willkommen. Durch Experimente des Ordens geschändet, weiß Akiko, dass an ihrer Liebe zu Van die Welt zerbrechen wird. Mit all ihrer Macht kämpft sie gegen die Zeit. Trotz des Wissens, dass egal, was sie tut, Akiko von der Finsternis, ihrer einseitigen Liebe entsprungen, verschlungen werden wird.
 
 Obwohl Lina von einem tengu – halb Mensch, halb Vogel, einem in einen kappa – japanischen Wassergoblin, verwandelten tanuki – dachsähnliche, magische Kreatur, und einem neunschwänzigen kitsune – Fuchsgeist angegriffen wird, klammert sie sich an die Normalität, um den Verstand und die Kontrolle nicht zu verlieren. Doch bald schon muss sie sich eingestehen, dass die bösen Träume real sind und ihre sorgsam aufgebaute Mauer fällt ein wie ein Kartenhaus und lässt sie nackt und wehrlos zurück.  
 
 Der kitsune, dessen Flamme bei einem Zusammenprall in Lina gefahren ist, bietet ihr an, sie aus Akikos Schrein zu befreien, und teleportiert sich mit ihr nach Tōkyō. Mit offenem Herzen heißt sie die Freiheit willkommen und verdrängt, dass sie für immer an einen japanischen Dämon gebunden ist, der sich selbst als Gott bezeichnet. Der Fluchtplan scheint perfekt, bis Lina bei der deutschen Botschaft einen neuen Pass beantragt.
 
 Nach einer durchzechten Nacht in einem Park, suchen Lina und der kitsune, dem Lina den Namen Shiro gegeben hat, Ruhe in einem Love Hotel. Doch ihr Verschwinden bleibt nicht unbemerkt. Van rast in der Gestalt eines Panthers der Frau hinterher, die ihn mit ihrer Stärke und ihrem Humor an sich gefesselt hat. In seinen Gefühlen zu Lina hat er einen Sinn im Leben gefunden und die Bestie in sich besänftigen können. Der Wunsch, seine Frau vor einem liebestollen Fuchsgeist und vor dem Orden zu retten, verleiht Van in seiner tierischen Gestalt nie gekannte Schnelligkeit und Ausdauer.  
 
 Er folgt dem stinkenden Geruch des elenden Fuchses und findet Shiro über einer kaum bekleideten Lina. Als die Frau seines Herzens ihm beteuert, dass nichts zwischen ihr und dem Möchtegern-Gott passiert ist, will er ihr glauben. Nachdem Lina Shiro wegschickt, kann Van nicht von ihr lassen und Lina gibt sich ihm im Rausch der Gefühle hin. Nachdem das Feuer der Leidenschaft sich zu einer Glut abkühlt, wird Lina klar, was sie getan hat. Sie hat mit einem Wesen geschlafen, dessen bloße Existenz die Welt, die sie sich mühevoll aufgebaut hat, zum Einsturz bringen kann. Und das ohne Verhütung! Was, wenn sie jetzt von einem Dämon schwanger ist? 
 
 Linas ehrliche Worte verletzen Van tief, als plötzlich das Zimmer gestürmt wird. Shiro gelingt es, Lina und Van, kurz bevor eine Kugel Linas Herz durchstößt, zurück zum Schrein zu teleportieren. Akiko heißt die Ausreißerin kalt willkommen. Die Seherin weiß, dass Van der Schlüssel zum Tor ist, hinter dem die alten, vergessenen Götter gefangen gehalten werden. Sein Blut wird das Tor öffnen und Lina ist die neue Inkarnation der Hüterin des Göttergefängnisses. 
 
 Akiko weiß auch, dass ihre Liebe zu Van nie erwidert werden wird, weil seine Seele und sein Herz an Lina gebunden sind, eine wankelmütige Frau, die ihr Glück, von ihm geliebt zu werden, nicht sieht. Dunkelheit steigt in Akikos Herzen auf, als Lina Van, der blind für Akikos Gefühle war, das augenscheinliche verrät. In Vans Augen sieht Akiko das einzige Gefühl, das er für sie je empfinden wird: Mitleid. 
 
 Van kann nur zusehen, wie Lina an der Welt, in die er sie gebracht hat, zerbricht und schwört sich, ihr das zu geben, was sie braucht: ein normales Leben, ohne Übersinnliches. Ohne ihn. Sie entscheiden sich dazu, den Schrein zu verlassen. Doch auf der Treppe zur Freiheit wartet Heinz auf sie, der Schlächter des Ordens. Die Stufen sind mit Runen besprochen, die Van in Ketten legen und Lina paralysieren. Machtlos muss sie mitansehen, wie Heinz mit Todesrunen eingravierte Kugeln in den Leib des schwarzen Panthers schießt.  
 
 Das Tier bleibt regungslos liegen. Muki, der tanuki, der Lina ins Herz geschlossen hat, schleicht sich leise heran und zerkratzt einige der Runen, die Lina gefangen halten. Als sie sich wieder bewegen kann, eilt sie zu dem toten Tier. Mit tränenden Augen versucht sie, die Bindungsrunen mit ihren Händen zur zerstören und reißt sich die Haut dabei auf. Ihr Blut vermischt sich mit Vans und sie wird in die Luft gerissen. Stimmen rufen sie, befehlen ihr, das Tor zu öffnen. Die Wächterin, deren Gesicht Lina so oft nach ihren Anfällen im Spiegel gesehen hat, schreit in stummer Agonie, als Lina das Tor berührt. In dem Moment, als sich die Flügeltüren bewegen, wirft sich Shiro dagegen und holt Linas Geist zurück in die Welt.  
 
 Stolz prescht der Panther wieder quicklebendig durch die Reihen der Feinde und mäht eine Marionette von Heinz nach der anderen nieder. Auch Shiro stürzt sich in den Kampf. Sogar der kleine Muki stellt sich mutig zwischen Lina und die Angreifer des Ordens. Doch der Gegner ist in der Überzahl und seine Puppenarmee scheint unbesiegbar. Van sieht nur noch in der Flucht Rettung und verlässt mit Lina das Schlachtfeld.  
 
 Lina muss zusehen, wie ihre Freunde für sie sterben und sie fleht die vergessenen Götter um Hilfe an. In ihrer Verzweiflung öffnet sie das Tor einen Spalt, doch der alte Geist des Panthers, der in Van schlummert, wirft es wieder zu. Ein Gott jedoch zerreißt seinen Körper und es gelingt ihm, durch den Spalt zu fliehen. Van übernimmt die Kontrolle über Linas Verstand. Wie eine gehorsame Puppe hält sie sich an seinem Fell fest und lässt sich in Sicherheit bringen. 
 
 Doch der Schaden ist angerichtet. Der erste vergessene Gott ist auf Erden. Während er zerstückelt darauf wartet, dass seine Körperteile zueinanderfinden, sind die einzigen, die den Menschen Hoffnung bringen könnten, in alle Winde zerstreut und jeder in seiner eigenen Welt gefangen. 
 
 
 
 
 TEIL II – KITSUNE
 
 Akiko ist in den Händen des Ordens. Shiro erwacht ohne Erinnerungen auf einem schneebedeckten Gehweg und wird von Mika, einer blinden Sängerin, die ihn für einen Hund hält, mit nachhause genommen. Sie gibt ihm den Namen Yuki und hält ihn als Haustier. Als ein Auto droht, Mika zu überfahren, verwandelt sich Yuki, durch seinen Wunsch beflügelt, sie zu retten, in einen Menschen. Mika und Yuki in Menschengestalt kommen sich näher und nach wenigen gemeinsamen Auftritten werden sie von einem Agenten angesprochen und von einer Platenfirma unter Vertrag genommen.  
 
 Währenddessen fliehen Lina und Van auf einem Schifftransporter nach Shanghai. In China angekommen, kann Van die Anwesenheit von anderen Unsterblichen fühlen und zerrt Lina in dem Drang, ein Zusammentreffen unbedingt verhindern zu müssen, grob durch die Menschenmenge. Lina ist verwirrt über die Grobheit und bleibt stehen. Als Van in seiner Ungeduld nach ihrem Geist greifen will, um ihr seinen Willen aufzuzwingen, läuft Lina panisch davon.  
 
 Van ist entsetzt über sein eigenes Verhalten und folgt einer Gestalt mit hellbraunen Haaren in der Menge. Doch er folgt nicht Lina, sondern Lan Caihe, einem der daoistischen acht Unsterblichen. Verzweifelt darüber, dass er Lina nicht finden kann, überlässt er dem Tier in sich die Kontrolle. Doch anstatt sich in einen Panther zu verwandeln, befehligt der alte Geist des Panthers, Ahiga, ein uralter Krieger, der wegen seiner Sünden vor vielen Jahrhunderten zum Skinwalker wurde, Vans Körper. Doch auch er kann keine Spur von Lina, der Inkarnation seiner Geliebten Nizhoni, finden. Als er schließlich ihren Geruch einfängt, eilt er zu ihr.  
 
 Vor ihm steht jedoch nicht die Wiedergeburt von Nizhoni, sondern Lan Chaihe. Lina ist von Lü Dongbin, einem anderen Unsterblichen entführt und auf Penglai, die Insel der Unsterblichen, gebracht worden, weil die Unsterblichen in ihr die Wiedergeburt der Götter-Jägerin erkannt haben. Lan Chaihe hat sich Strähnen von Linas Haar in seines geflochten, um Van zu verführen und zu seinem gehorsamen Diener zu machen. Doch Ahiga erkennt den Schwindel und folgt Lan Chaihe, als dieser auf die Insel der Unsterblichen flieht. 
 
 In ihrer Angst vor dem Schicksal, das ihr bevorsteht, weigert Lina sich, zu essen oder zu trinken. Als Lü Dongbin sie dazu zwingen will, beißt Lina ihn, schluckt versehentlich sein Blut und erlangt so die Unsterblichkeit. In dem Prozess der Umwandlung wird ihr Körper kalt und leblos. Ahiga findet seine Liebst tot und verfällt in Trauer. Als Lina zu sich kommt, kehrt Ahiga glücklich in Vans Unterbewusstsein zurück und die acht Unsterblichen schicken die beiden wieder nach Shanghai.  
 
 Während Van und Lina sich auf die Suche nach dem Yeti machen, findet Mika heraus, was Yuki wirklich ist. In einer Nacht berührt sie ihn und sieht zum ersten Mal. Akiko, die in Deutschland in den Händen der Dämonenjäger ist, hat mit ihrer letzten Kraft immer wieder nach Shiro gerufen, war aber an Mikas Gebetsmauer abgeprallt, die das junge Mädchen, ohne zu wissen, was sie tut, um ihn errichtet hat. Anstellte von Shiro, taucht Mika vor Akiko auf und nimmt ihre Warnung entgegen. Der Gott der Meere, der sich zerrissen hat, um durch das Tor zu kommen, wird bald komplett sein und Vernichtung über die Menschen bringen.  
 
 Mika hält an ihrem Yuki fest und verdrängt alles, was sie gesehen hat. Gemeinsam fahren sie ans Meer, weil etwas Yuki dorthin zieht. Als Poseidon mit einem alles vernichtenden Tsunami auf die Ostküste Japans zurast, schreit Mika Yukis richtigen Namen und Shiro erinnert sich wieder an alles. Ein Kampf zwischen dem kitsune und dem einstigen Gott der Meere entbrennt. Shiro ist weit unterlegen und gibt Mika eine seiner Flammen, um sie zu beschützen.  
 
 Mit aller Kraft ihrer Seele singt Mika für Shiro und verleiht ihm die Energie, die nächste Welle abzuschwächen. Durch Shiros Flamme, die Lina in sich trägt, erscheint sie und erinnert Poseidon an sein Versprechen, Shiro zu retten. Dieser lacht nur und holt zum letzten Schlag aus. Doch dann verlässt ihn die Kraft und er fällt. Mit der Energie, die Shiro Mikas Gesang verleiht, gelingt es Shiro, sie zu Lina zu teleportieren, die sich mit Van im Himalaya Gebirge aufhält.
 
 Akiko verliert den Kampf und die Wut über ihre unerwiderten Gefühle gewinnt die Oberhand. Der Großmeister taucht vor ihr auf und heißt sie willkommen in seinen Reihen. Akiko erkennt wer und was der Großmeister ist. Ein vergessener Gott: Loki. Sie verrät ihm, wo sich das Tor aufhält.  
 
 Heinrich, der Akiko als kleines Mädchen zum Orden gebracht hat, wird in der Zelle neben Akiko festgehalten und hört, wie Akiko den Großmeister bei seinem wahren Namen nennt. Doch als er den Tod für seinen Verrat an Akiko, dem unschuldigen kleinen Mädchen, erwartet, befreit ihn sein alter, verschollener Freund Adam aus dem Gefängnis. Adam bringt ihn zu einer Frau, mit der er ein Kind hat: Lina. Um ihre Tochter zu retten, machen sie sich auf, um Rat bei ihrer Großmutter zu suchen.  
 
 Während dessen trifft Lina den Yeti und erlöst ihn mit einem Wunsch, den er ihr gewährt, von seinen Ketten und lässt ihn wieder Teil des großen Ganzen werden, aus dem alle Götter entstanden sind, als die Menschen anfingen zu beten. Poseidon ist mit Shiro bei der Teleportation zusammengestoßen und mit ihnen im Himalaya gelandet. So weit entfernt von dem Meer und ohne die Kraft von Gläubigern, ist er schwach und den Gefährten ausgeliefert.  
 
 Aus dem Nichts greift der Orden die Gruppe an und nur mit Shiros Hilfe können sie entkommen. Doch weit kann er sie nicht teleportieren und es ist zu spät. Van muss zusehen, wie Akiko auf Lina schießt und die Kugel in ihren Körper eindringen. Bewegungslos liegt Lina in ihrem eigenen Blut. Alle trauern um ihren Tod, als sie hustend zu sich kommt. Das Geheimnis ist aufgedeckt. Jetzt wissen alle, dass Lina unsterblich ist und sie kann es vor sich selbst nicht länger leugnen. 
 
 Mit einem Trick gelingt es den Gefährten, Lukla trotz Überwachung des Ordens in einem Flugzeug zu verlassen. Nach einem kurzen Stopp in Katmandu steht ihr Ziel fest: Lina muss in ihre Geburtsstadt zurück. Laut dem Yeti, wird sie dort mehr Informationen über das Tor finden. Doch wird das Lina der Rettung vor einer Ewigkeit als eingeschlossener Torwächter und der Umkehrung der Unsterblichkeit näher bringen? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        PROLOG

     Mit sanften Strichen kämmte sie sich durch ihr langes, blondes Haar. Ihr Herz klopfte vor Aufregung. Bald! Bald würde sie ihren Liebsten wiedersehen und seine Hände auf ihrem Körper spüren. Bei dem Gedanken an seine wunderschönen Augen entschlüpfte ihr ein mädchenhaftes Kichern. Grün wie im Mondlicht leuchtendes Moos, wild und zärtlich zu gleich. Der Druck seiner Hände fordernd und gebend. Ihre Hand zitterte bei der Erinnerung an die Ekstase, die er ihr geschenkt hatte. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte unruhig, als spüre er das Herannahen, der verbotenen Liebesstunden.  
 
 Ihre Hand umklammerte die goldene Bürste, die fast so schön im Schein des Feuers leuchtete, wie ihr Haar. Leise knackte das harte Metall. Bedauernd blickte sie auf ihre Lieblingskleinod hinunter. Sie vergaß oft, wie stark sie war. Vor ihr kniete das ganze Rus, viele Götter standen unter ihr und das Leben selbst lag ihr zu Füssen. Denn sie war die Mutter aller und alle beteten sie an. Wie feige Würmer krochen sie vor ihr. Nicht ein einziger war ihrer Macht oder ihrer Schönheit ebenbürtig.
 
 Sie blickte ihrem Spiegelbild fest in die Augen. Stolz, Stärke und Schönheit blitzten ihr in einer Vollkommenheit entgegen, die nur einer Göttin entstrahlen konnte. Ja, sie war eine mächtige Göttin. Und doch raste ihr Herz schneller, nachdem es einen Schlag ausgesetzt hatte und sie daran erinnerte, dass sie bei all ihrer Macht auch eine Frau war. Nur das Flattern der Vorhänge kündigte ihn an. Den Mann, der ihren Körper und ihr Herz erobert hatte.
 
 Seine langen, schlanken Finger legten sich um ihren Hals, drückten zu und ihr entschlüpfte ein leises Stöhnen, als die Erinnerungen an vergangene Nächte ihren Körper marterten. Wie oft hatte er ihr im Taumel seiner Lust die Luft abgeschnürt und die Ekstase noch weiter hoch getrieben? Dann glitten die Finger zärtlich über ihre Haut. Hinterließen Spuren von brennenden Flammen, heißer als die Sonne, obwohl sie kühler waren als Schnee. Wie schaffte er es nur, dass ihr Körper sich so sehr nach ihm sehnte, ihr jede Minute ohne seine Berührung vergeudet schien, obwohl ihnen die Ewigkeit blieb?  
 
 Sie kannte das Wesen ihres Geliebten. Seine Zweischneidigkeit und seine gespaltene Zunge. Den Gott des Truges und der List nannte ihn sein Volk. Er war klug, trieb immer Schabernack und doch machte er ihr nichts vor, zeigte ihr sein wahres Wesen und lullte so ihre Vorsicht und Argwohn ein. Er hatte nie den Kern seines Wesens versteckt. Sie wusste, dass seine honigsüßen Worte übertrieben waren und dazu gedacht, zu blenden und zu verführen. Doch das Feuer, das er in ihr entfachte, war ehrlich.  
 
 Sie erzitterte von seiner Berührung und ihr Körper forderte mehr. Seine schlanken und doch starken Hände hoben sie hoch, trugen sie zum Bett. Dunkel wie seine Kleidung, war sein Haar schwärzer als die Nacht und die Haut weiß wie Mondschein. Er war so anders als alles, was sie kannte. Seine Grobheit erregte sie, seine Zärtlichkeit ließ ihren Körper für ihn singen und das Feuer in seinen Augen verbrannte sie.  
 
 
 
 
 …
 
 
 
 
 Die alte Frau öffnete mit einem Ruck die Augenlider, richtete sich in ihrem Bett schwerfällig auf und rieb sich die Runzeln auf der Stirn so glatt es eben noch ging. Der Blick in die Vergangenheit, auch in Form eines Traumes, war anstrengend und selten gewollt. Ihre alten Glieder froren. Sie schob ihre Beine mühsam über den Bettrand. Das alte Holzgestell ächzte, quietschte und krachte mit ihren Knochen um die Wette. Die Erinnerung an ihr junges Ich war noch frisch, als sie auf ihre runzeligen, krummen Finger blickte. 
 
 Jugend wurde immer von Naivität und Leichtsinn begleitet, selbst wenn sie ewig währte. Zu jener Zeit war sie so alt gewesen wie die Welt selbst und doch jung und kräftig. Aber es hatte ihr damals nicht gereicht und es wäre auch jetzt nicht genug. Sie hatte immer mehr gewollt, hatte alles aufs Spiel gesetzt und alles verloren. Die Rus war aus ihrem Leib geboren. Alle Menschenwesen, die Bäume, die Wälder, die Tiere. Sie war Mutter von allem gewesen und hatte doch mehr gewollt. Sie hatte Frau sein wollen, aus vollem Herzen lieben und geliebt werden, geträumt hatte sie davon, in Leidenschaft zu ertrinken. Die ewige Mutter und doch zu jung, um genügsam zu sein. Doch die Ironie des Schicksals lachte sie aus, wo sie ihr einst zugezwinkert hatte. Jetzt sah sie in ihren Träumen die vergangene Leidenschaft und wollte doch nur eins. 
 
 Ihrer Jugend, Schönheit und Kraft beraubt, strebte sie immer noch nach dem Unmöglichen. Sie wollte Rache, selbst wenn das Schicksal der Schöpfung auf der Waagschale lag, wie auch die Seelen ihrer Kinder, aus denen sie die Kraft schöpfte, ihren verwelkten Körper von einem Tag in den nächsten zu schleppen. Sie lebte von gestohlener Energie aus ihrer eigenen Schöpfung. Und er allein war schuld daran. Die Erinnerung an seine glühenden Augen erfüllte sie immer noch mit Verlangen, das sich jedoch seit einer Ewigkeit mit brennendem Hass vermischte. 
 
 Ihr Äußeres passte zu ihrem verfaulenden Inneren, denn schon lange hatte sie nur ein Ziel. Lokis Pläne zu durchkreuzen, war ihr nicht genug. Sie wollte all seine Hoffnungen und Träume vernichten und seinen verdorbenen Geist in Millionen Teilchen zerfetzen. Ihr weißes, lichtes Haar, einst voll und wallend, fiel ihr über die Schultern, als sie aufstand und gebeugt zum Feuer humpelte. Früher hätte ihr kleiner Finger gereicht, um das Trauerspiel einer hölzernen Hütte, in dem sie schon seit Jahrhunderten lebte, in Asche zu verwandeln. Jetzt packte sie mit schwachen, zitternden Händen nach einem Holzscheit und warf ihn ins sterbende Feuer.
 
 Ein Bein knickte ihr weg und sie fiel hin. Knochen brachen, als die alte, ledrige Haut mit dem Holzfußboden kollidierte. Sie verfluchte sich innerlich. Zu lange hatte sie wieder gewartet. Ihr Körper war brüchiger als Zwieback geworden. Die Erde bebte unter ihr, als ihr treuster Gefährte ihr Leid erkannte. Er streckte seine Beine, vergrub seine Krallen in der tauenden Erde, lief wie das kopflose Huhn, das er war, zum See und schüttelte sich im Wasser wie ein nasser Hund.  
 
 Die Feuchtigkeit, die den alten Knochen der alten Frau nicht gut tat, drang durch das Haus auf Hühnerbeinen. Das dumme Ding war direkt in den See gesprungen! Sie musste sich überlegen, wie sie mehr Gehirn in ihre dumme Hütte packen konnte. Das Ufer hätte doch gereicht! Langsam, wie die nasse Kälte, kroch Energie in ihren Körper und gab ihr neue Kraft. Die gebrochenen Knochen fügten sich wieder zusammen. Stück für Stück.
 
 Ein Heulen erreichte ihre fast tauben Ohren und als sie sich langsam und zittrig erhob, war sie von ihnen umringt. Nass waren ihre Kleider und Haare. Die Gesichter ausgemagert und hungrig, schrien sie nach dem Leben, das man ihnen genommen hatte. Sie saugten ihrer Umgebung alle Lebensenergie aus, um ihr trauriges Dasein zu erhalten. Die rusalki, ihre Töchter. Es wurden immer mehr, sie drängten sich hinein, umzingelten das zappelnde Hühnerhaus und erfüllten den See mit ihrem Klagelied.  
 
 Jeder Ton erinnerte Baba Jaga an ihren eigen Zorn und ihre Wut. Endlich erfüllte Hass sie mit neuer Kraft. Nie mit Jugend, doch immer mit Kraft. Aber trotz der Energie, die ihre Töchter ihr weiterleiteten, war es nicht genug. Nicht heute. Sie hatte zu lange gewartet.
 
 „Bringt mir die unter euch, die sich am besten genährt hat!“, krächzte sie mit der Stimme des Alter und versuchte, nicht an den jugendlichen Singsang zu denken, der einst, schöner als das Lied jeder Nachtigall, ihre Kehle verlassen hatte. Ein Heulen ging durch die Reihen und vor Baba Jaga erschien eine schöne, junge Frau. Ihre Wangen waren voll und rosa von der Energie, an der sie sich vor kurzem noch gelabt haben musste. Jaga fühlte in ihr die Lebenskraft eines starken, jungen Mannes. Genau das, was sie jetzt brauchte! Sie öffnete ihren Mund immer weiter und weiter. Dann atmete sie tief ein und das schöne Mädchen, mit den langen, nassen Zöpfen und den einladenden Hüften, verdünnte sich zu einer Spirale, wurde in Jagas Maul gesogen und verschwand in dem schwarzen Loch ihres Magens.  
 
 Gesättigt, grinste die alte Frau zufrieden. Sie fühlte sich kraftvoll und jung. Auch wenn sie wusste, dass es nichts an ihrem scheußlichen Äußeren änderte und die Energie vom Verfaulungsprozess bald verschlungen sein würde, genoss sie den Augenblick. Die anderen jungen Frauen verschwanden zurück ins Wasser, warteten lauernd auf ihre Beute, um ihr ihre Energie zu rauben und Jaga zu Füßen zu legen.
 
 Als die Euphorie verlogen war, seufzte Jaga, befahl ihrer Hütte wieder an Land, zu einer trockenen Stelle zu eilen. Eine Tochter hatte sie ihrem Hunger geopfert, das bedeutete, sie brauchte zwei neue. Doch woher sollte Jaga sie nehmen? Sie richtete ihre lange Nase in die Luft und sog alle Gerüche des Waldes in sich ein. Da! Der Geruch von alterndem Fleisch kitzelte in ihrer Nase. Sterblichkeit stank nach faulen Eiern, während der Tod süßlich roch. Nicht weit von hier lag ein kleines Dörfchen. Jaga musste nur ein unglückliches Mädchen nahe genug an den See locken. Am besten ein verliebtes. Die schmeckten am besten. Verzweiflung, Hoffnung, naiver Glaube und Dummheit waren ideale Gewürze und viel besser als Salz und Pfeffer.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        DAS HOLZHÄUSCHEN MIT DEN HÜHNERBEINEN

     Zu dritt liefen sie immer tiefer in den Wald. Heinrich hatte noch nie solche Birken gesehen. Eine war höher als die andere, ein Stamm dicker als der vorherige. Die Welt aus Schwarz und Weiß fraß sich mit ihrer monotonen Färbung bis zum Grün des Grases vor, verschlang hungrig jede Farbe und machte sie sich untertan. Sie liefen seit Stunden ziellos durch den Birkenwald. Selbst den Laut ihrer Schritte saugten sie Baumgiganten in sich auf. Dumpf hallte der eigene Atem in seinen Ohren, wandelte sich zu einem Röcheln. 
 
 Die Bewegungen wurden langsamer und die Glieder immer schwerer. Selbst seine Augen konnte Heinrich nur noch mit Mühe offenhalten. Von fern drang das Echo von Wasserplätschern an seinen Geist. Mehr der Widerhall einer Erinnerung, als ein wirklicher Laut. Und doch nahm er Heinrich gefangen, hypnotisierte ihn und rief Bilder von nackten Schönheiten hervor, die sich lachend gegenseitig mit Wasser bespritzten. Seit langem wieder zierte ein Lächeln Heinrichs durchfurchtes Gesicht. 
 
 Er merkte nicht, wie kalter Nebel an seinen Beinen hochkroch, sich in seiner Kleidung festbiss, langsam an ihm hochkletterte und in seine Lunge eindrang. Schwarz wurde Weiß und Weiß wurde Schwarz. Schatten, schneller als ein Jaguar, huschten unbemerkt an ihm vorbei. Spielerisches Lachen, voller Freude, wandelte sich in bedrohliches Rascheln, als die Kälte Heinrichs tiefsten Kern erreichte und ihn von innenheraus frieren ließ. Zischend sog er die kalte, nasse Luft in seine Lunge und drehte sich panisch um sich selbst.
 
 „Adam!“, flüsterte Heinrich angsterfüllt, doch weder Adam noch seine Ehefrau Nadeschda antworteten ihm. Sie waren doch gerade noch vor ihm gewesen! Wie hungrige Mäuse jagten seine Augen den immer dichter werdenden Nebel ab, suchten nach menschlichen Umrissen. Dann packte ihn etwas Kaltes am Arm und er schrie schrill wie ein verschrecktes Schulmädchen.
 
 „Sch! Ich bin es, Heinrich! Ganz ruhig!“, flüsterte die Stimme seines Freundes nahe an seinem Ohr.  
 
 „Wo zum Teufel habt ihr mich nur hingebracht?“, zischte Heinrich zurück, der sich schon so oft von seinem Leben verabschiedet hatte und doch immer noch daran hing. In all den Jahren war seine Feigheit mit seinem Alter gewachsen, obwohl er wusste, dass kaum jemand den Tod so verdient hatte wie er.  
 
 „Dort, wo wir hin müssen!“, antwortete Adam seelenruhig. Am liebsten hätte Heinrich die Ruhe aus dem Körper seines Freundes gewürgt. Doch Heinrich erinnerte sich daran, dass es Adam war, dem er seine Flucht zu verdanken hatte. Wobei er sich im Moment nicht sicher war, ob das Schicksal, das ihn in den Händen des Ordens erwartet hätte, nicht gnädiger gewesen wäre, als das, was hier auf ihn lauerte.
 
 „Du musst dicht hinter uns bleiben! Wenn sie dich alleine finden, ist dein Schicksal besiegelt“, sagte Adam und ließ Heinrichs Hand los.  
 
 „Wer ist sind ‚sie‘? Was ist hier los?“ Heinrich Stimme zitterte, dann färbt sich der weiße Nebel wieder schwarz.
 
 „Zu spät, sie haben uns entdeckt!“, rief Adam und drängte Heinrich hinter sich. Schatten kamen auf sie zu gekrochen. Wie Eidechsen krabbelten einige mit verdrehten Gliedmaßen auf dem Boden, andere schienen, über dem Boden zu schweben. Sie kamen immer näher, während Schatten in Heinrichs Augenwinkel wie Spiegelreflexe hin und her huschten. Dann trat die erste aus dem Nebel hervor, zog ihn wie einen Umhang hinter sich her. Die Elenbogen nach außen gereckt, waren ihre Arme und Beine in unnatürlichen Winkeln verdreht. Finger zu Krallen gekrümmt, kroch sie in Zeitlupe auf allen Vieren auf sie zu, während ihr Kopf unkontrolliert, langsam hin und her wackelte, als hätte ihr Nacken keine Wirbel, die ihn stabilisierten. Dann wurde Trägheit zur Schnelligkeit, ihr Kopf ruckte zuckend hin und her. Als sie plötzlich wie in Bluthund seine Beute Heinrich mit ihren Augen durch einen Vorhang nasser Haare fixierte.  
 
 Blass wie weißer Marmor war ihre Haut. Schwärze füllte die Iris ihrer Augen. Mit ihrem seelenlosen Blick sog sie Heinrich in ihren Bann, fraß sogar seine Angst, bis nur noch Gleichgültigkeit in ihm war und selbst die kleine Stimme, die voller Angst den Namen der Kreatur vor ihm schrie, verstummte. Wo die Gefühle verschwanden, blieb nur Wissen, trügerisch kalt.  
 
 Eine rusalka hatte ihn zur Beute erklärt und eine Herde Schwestern folgten ihr auf dem Fuße. Sie waren des Todes. Wie aus überreifen Früchten, würden diese Vergewaltigungen der Natur den letzten Tropfen Lebensenergie aus ihnen saugen und nur leere Hüllen zurücklassen. Heinrich hatte Männer, die ihnen zum Opfer gefallen waren, gesehen. Nichts als brüchige Haut, die sich über ein Skelett zog, war von ihnen noch übrig gewesen.  
 
 Kurz bevor er seine Seele an sie verlor, ertönte ein seltsamer Laut, der selbst den sich nähernden rusalki Einhalt gebot. Heinrich schüttelte die Taubheit, die sich um seinen Geist gelegt hatte, ab und erkannte den Ursprung des Geräusches. Adam lachte.
 
 Wut packte Heinrich und hätte er die Kraft gehabt, hätte er seinem Freund den letzten Funken Vernunft an die Oberfläche geschüttelt … Wobei, lachend, war nicht die schlechteste Art zu sterben. Selbst wenn man von rusalki in einem gottverlassenen Birkenwald mitten im Nirgendwo in Russland ausgesaugt werden sollte. Heinrich hatte noch nie von der Existenz einer solchen Ansammlung gehört. Laut den Aufzeichnungen des Ordens bewohnten rusalki vereinzelt Seen und Flüsse. Waren sie über ein Nest gestolpert oder gar den Ursprungsquell dieser gierigen Monsterweiber?  
 
 „Keine Angst, mein guter Freund! Sie haben nur den Geruch eines Alphaweibchen aufgenommen und sind wie die Fliegen zum Honig geschwirrt.“ Was redete Adam da für einen Stuss? Hatten die Jahre im Gefängnis ihm doch sein Hirn weggefressen? Im Dunkeln konnte Heinrich eine Spur von Adams höhnischem Grinsen sehen und er war sich nicht sicher, wer im Moment gefährlicher wirkte, die rusalki oder Adam.
 
 Plötzlich spürte Heinrich, wie sich kleine, dünne Finger in seinem Ärmel krallten. Erschrocken fuhr er herum und blickte in Nadeschdas vor Angst geweitete Augen. Trotz der schlechten Sicht erschien sie Heinrich schöner als je zuvor. Zart, verwundbar und bezaubernd. Das dringende Bedürfnis, sie beschützen zu müssen, übermannte ihn, spülte alle anderen Empfindungen fort. Kraft floss in seinen kalten Körper, wärmte seine Glieder. Doch kaum war sie an der Oberfläche, wurde sie an einem Faden aus seinem Leib gezerrt. Stöhnend ging Heinrich in die Knie. 
 
 „Nadeschda! Wir haben einen Handel. Finger weg von Heinrich!“ Jeder Funken Humor war aus Adams Stimme verflogen. Beißend schnitten seine Worte durch die kalte Luft. Nadeschda zischte und ließ Heinrichs Arm los. Als ein wenig Kraft in seinen geschundenen Körper zurückfloss, sah Heinrich seinen Freund anklagend an. Wie konnte Adam nur so grob mit seiner bezaubernden Frau umgehen? Härte strahlte von Heinrichs Freund ab, während Nadeschdas Antlitz von tiefer Trauer entstellt wurde.  
 
 Doch von einem Augenblick zum anderen verschwand die Melancholie und Nadeschda warf ihren Kopf in den Nacken und lachte lauter als Adam zuvor. Gemein und hysterisch biss der unnatürliche Laut sich durch Heinrichs Trommelfell und verwandelte sich in ein furchterregendes Geheul. Licht strahlte von ihrem Körper ab, ihre Haare wallten wie lebendige Schlange von ihrem Kopf und saugten den Nebel, der alles umhüllte, in sich auf. Je durchsichtiger der Nebel wurde, desto weiter rückten die Schatten in die Ferne. Nadeschdas Haare wurden schwer von Nässe und sie erhob ihre Stimme zu einem traurigen, irren Gesang. Dann hallte ihr Gruß in dem Birkenwald wider: „Heißt mich willkommen, meine Schwestern! Ich bin zurückgekehrt. Doch wisset eins! Die Männer sind meine Beute und wenn eine von euch auch nur den Hauch eines Fingers auf einen von ihnen legt, werde ich sie aussaugen, bis nicht einmal ein trockener, lebloser Körper von ihr übrigbleibt.“ 
 
 Heinrich traute seinen Ohren nicht. Sein Russisch war nicht mehr so gut, wie früher, aber das, was er verstand, ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Entsetzen ergriff seine Brust, als ein Zischen durch die Reihen hinter dem Nebel hetzte. Drei der Schatten rissen sich vom weißen Schleier los, sprangen mit offenen Mäulern auf sie zu und gaben dem Auge ihre vollkommene Scheußlichkeit preis. Zähne, so spitz wie bei Haifischen, Augen pechschwarz und seelenlos. Die Körper nackt und ausgedorrt. Nicht viel mehr als Haut, so dünn, dass man die verfaulenden Organe sehen kann, die sich über die Skelette spannten. Tropfnasse Harre.  
 
 Heinrich beobachtete fassungslos, wie Nadeschdas Haut weiß wie Schnee wurde und so dünn, dass er das Leben darunter pulsieren sah. Doch im Gegensatz zu den anderen Wesen, war sie immer noch schön. Mit glühenden Augen warf sie ihr Haar mit Schwung den Angreiferinnen entgegen. Dicke Strähnen trennten sich heraus, schossen wie Ranken hervor, packten die Kreaturen in der Luft, umwickelte sie wie Verbände eine Mumie und saugte alle Feuchtigkeit aus ihnen heraus. Ein träumerisches Lächeln umspielte dabei Nadeschdas Lippen.
 
 „Schluss!“, donnerte eine Stimme, alt und mächtig. Die Schatten wichen tiefer in den Nebel zurück. Zuckten sie vor Angst? Heinrich mochte sich nicht ausdenken, vor wem oder was diese Wesen der Hölle Angst hatten. Für einen Moment wurde alles schwarz. Dann tauchte eine kleine, gekrümmte Gestalt aus dem Nichts auf.  
 
 „Lass deine Schwester los!“, pfiff die Stimme wie ein Sturm über alle hinweg, machte es unmöglich, ihr nicht zu gehorchen. Und doch hielt Nadeschda ihre Beute immer noch fest umschlungen. Ihren süßen Lippen entfuhr ein gemeines Zischen und sie sprach mit zusammengekniffenen Augen: „Sie haben meine Beute angegriffen. Ihre Energie gehört mir! Du kennst die Regeln. Du hast sie gemacht.“
 
 „Sie sind jung, frisch verwandelt und durstig. Sie lernen noch.“ Die kleine Gestalt trat näher heran. Weiße Haare standen, mit grauen Strähnen durchzogen, von einem kleinen, runzligen Gesicht ab. Augen blitzten aus tiefen Höhlen hervor. Wie kleine, glühende Kohlesteine leuchteten sie auf und der Nebel verzog sich gänzlich, ließ Bäume und Kreaturen gleichsam nackt zurück. Heinrich sog scharf die Luft ein. Mädchen und junge Frauen mit nassen Haaren, soweit das Auge reichte. Nur wenige waren bekleidet. Ihre Haut leuchtete lila, ihre Lippen waren blau, die Augen schwarz.
 
 „So viele Frischlinge!“, flüsterte Nadeschda leise. Ihre Stimme bebt vor Entsetzen? Dann kreischte sie wütend: „Du hast versprochen, nicht mehr zu machen, als du zum Überleben brauchst!“ Mit aller Ruhe erwiderte die kleine alte Frau: „Ich brauche jede Einzelne. Und ich brauche dich! Deine Tochter hat den Kreislauf durchbrochen.“
 
 „Das ist nicht möglich!“, flüsterte Nadeschda und ließ erst jetzt von ihrer Beute ab. Die drei jungen, nackten Wesen, die kaum noch Ähnlichkeit mit Mädchen hatten, krochen in Windeseile von Nadeschda weg.
 
 „Es ist leider geschehen, Tochter. Wir brauchen so viel Kraft, wie wir bekommen können“, erwiderte die Alte seelenruhig. 
 
 „Du hast eine verdammte Armee erschaffen!“ Alle Kraft schien, aus Nadeschda gewichen zu sein.  
 
 „Und doch wird es nicht genug sein. Kann es nicht genug sein. Die Vergessenen kommen und keiner kann sie mehr aufhalten.“ Plötzlich klang die alte Frau müde. 
 
 „Und du alte Frau willst dich ihnen alleine in den Weg stellen?“, fragte Nadeschda ungläubig. 
 
 „Ich werde tun, was ich tun muss, um ihn auszuhalten.“ Die kleine Gestalt richtete sich leicht auf und Heinrich glaubte, den Glanz von vergangener Macht zu sehen, Stolz und Schönheit.
 
 Hin- und hergerissen zwischen Ekel, Unglauben und Entsetzen, fragte Heinrich Adam: „Wie konntest du dich in das verlieben?“ Ein leises, trauriges Lächeln umspielte Adams Mund, als er erwiderte: „Als ich erkannte, was sie ist, war es zu spät.“ Adam schwieg eine Weile, bevor er fortfuhr: „Heinrich, ich habe mein Herz an eine russische Wasserhexe verloren und nicht nur an irgendeine. An die erste.“  
 
 
 
 
 ---
 
 
 
 
 Ein gellender Schrei zerriss die Stille des Unglaubens. Die Macht von Nadeschdas Lungen ließ das kleine Holzhaus erzittern. 
 
 „Nicht so laut, Tochter! Du erschreckst das Haus. Und bis ich es beruhigt habe, sind wir, wer weiß, wo!“, keifte die Alte. Waren die Hühnerbeine unter dem Haus etwa keine skurrile Dekoration gewesen?  
 
 „Was hast du mit meiner Tochter gemacht?“ Adams Stimme klang kalt und berechnend, als er mit dem Lauf seiner Waffe auf die Alte zielte und sie langsam und gekonnt entsicherte. Das Klacken des Anschlages hallte durch das kleine Holzhaus, vermischte sich mit dem Weinen seiner Frau, die sich über den leblosen Körper ihrer gemeinsamen Tochter gebeugt hatte. In monotonen Bewegungen streichelte sie über die blasse Wage der jungen Frau auf dem Tisch.  
 
 „Nichts, wäre gelogen …“, die alte Hexe achtete nicht auf die Pistole, die ihr auf ihren Kopf zielte, „aber sie lebt.“ Mit schleichenden, fast müden Schritten ging sie zu dem Tisch, auf dem Adams Tochter reglos lag, nahm eine kleine Holzfigur vom Tisch und betrachtete sie nachdenklich. Es dauerte eine Weile, bis Heinrich in den groben Formen, einen weißen Fuchs erkannte.  
 
 „Wenn du sie in eines deiner Spielzeuge verwandelt hast, bringe ich dich um!“, zischte Nadeschda. Ihre Augen leuchteten wild, ihre Haare richteten sich auf, formten sich zu spitzen Speeren, bereit, die alte Frau jederzeit zu durchbohren. Weiße Zähne funkelten unter den wutverzerrten Lippen. Waren sie schon immer so spitz gewesen, fragte sich Heinrich und versuchte, so unsichtbar wie möglich zu werden.  
 
 „Nicht einmal das kann ich mehr. Sie trägt bereits die Ewigkeit in sich. Deine Tochter kann nicht sterben. Sie ist ihrem Schicksal entkommen und hat die Welt dem Untergang geweiht.“ Tonlos war die Stimme des alten Weibes.  
 
 „Die Welt ist mir egal!“, kreischte Nadeschda und das Holzhaus erzitterte, schüttelte sich und doch blieb alles an seinem Platz, als wäre jeder Gegenstand festgeklebt. Die Holzscheite neben dem Feuer. Die Töpfe an der Wand. Ja, selbst der riesige Kessel über der Feuerstelle, der an schweren Ketten an der Decke hing.  
 
 „Ich weiß, mein Herz. Die Welt war dir schon immer egal gewesen. Deshalb habe ich mich von dir getrennt“, murmelte die Alte.  
 
 „Du hast dich von mir getrennt, weil du den Schmerz und die Liebe nicht mehr ertragen hast. Doch ich fühle sie noch. Ich liebe meine Tochter und ich liebe ihn immer noch!“ Heinrich beschlich das Gefühl, dass Nadeschda nicht von Adam sprach.  
 
 „Schweig!“, donnerte das alte Hexenweib. Ihr Schatten wuchs, bedeckte den Feuerschein und kroch bis in die letzte Ecke des kleinen Hauses, das mutterseelenallein mitten im Birkenwald stand.  
 
 „In dir ist nur Hass“, flüsterte Nadeschda und legte sich weinend auf die Brust ihrer Tochter. Die Hexe atmete tief ein und aus und mit der Luft, die ihre Lungen verließ, zog sich ihr Schatten wieder zusammen. Wie ein Luftballon, aus dem man die Luft herausließ.  
 
 „Und Hass ist es, der mir die nötige Kraft gibt, gegen ihn zu bestehen. Ohne mich wäre sein perfider Plan schon lange in Erfüllung gegangen und die Menschheit wäre geknechtet, wenn überhaupt noch existent. Die Hölle wäre auf Erden, wie es die Offenbarung verkündet. Die Vergessenen sind nahe, das Tor geschwächt und eine Stärkung nicht mehr möglich. Deine Tochter kann nicht mehr sterben, um das Tor zu stärken. Darum seid ihr doch aus Russland geflohen. Du hast, was du wolltest.“ Kein Vorwurf klang in der Stimme der alten Frau mit.  
 
 „Doch nicht so …“ Nadeschdas Stimme klang hohl in den Raum hinein.  
 
 
 
 
 …
 
 
 
 
 „Sind wir bald da?“ Die nörgelnde Stimme zerrte mit aller Kraft an Linas Selbstbeherrschung. Seit sie aus dem Flugzeug gestiegen waren und die Stadt verlassen hatten, war Poseidon nur am Meckern. Wie konnte so ein ungeduldiger, nerviger, übellauniger … jemals Gott der Meere gewesen sein? Lina hatte Van mehr als einmal daran hindern müssen, ihn zu knebeln, und bereute es aus tiefstem Herzen. Vorsichtig blickte sie zu ihm, suchte nach Ungeduld und versuchte, auszurechnen, wie lange es noch dauern würde, bis Van einen neuen Versuch starten würde. Doch er erwiderte nur starr ihren flehentlichen Blick.  
 
 „Das hast du nun davon! Genieße das Theater!“ Lina rollte mir den Augen und war sich nicht sicher, ob sie sich nur vorgestellt hatte, wie Van diesen Satz sagte oder ob er ihn wirklich in ihre Richtung gedacht hatte.
 
 „In dieser Einöde gibt es nicht einmal Elektrizität! Mein Smartphone hat keinen Empfang. Meinem Tablett ist der Saft ausgegangen. Und in diesem gottverlassenen Dorf, in dem du uns zwingst, seit drei Tagen zu nächtigen, hat man noch nie das Wort PC, Internet oder gar Handy gehört. Die haben noch Analogtelefone, an denen man drehen muss! OHNE DISPLAY!“ Poseidon sagte noch viel mehr, aber Lina gelang es irgendwie, seine nörgelnde Stimme in ein Hintergrundgeräusch zu verwandeln, das ihr kluges Gehirn herausfilterte.  
 
 Lina konzentrierte sich auf das Vogelgezwitscher, den lauen Wind, der ihre Haut kitzelte und mit ihrem Haar spielte und genoss den Duft des Birkenwaldes. Die Sonne schien durch das nackte Geäst, verwandelte grünes Gras in goldene Halme, tauchte die weißen Birkenstämme in ihr wunderschönes, goldgelbes Licht und ließ sie weich wie Watte wirken. Kindheitserinnerungen drangen an die Oberfläche ihres Geistes. Der Geruch nach frisch gebackenen Pfefferminzplätzchen, die raue Stimme einer alten Frau, das leise Summen eines Teekessels.  
 
 Doch kurz bevor Lina das Bild fassen konnte, durchdrang Poseidons Genörgel wie ein Virus den Schutzmechanismus ihres Gehirnes. Lina drehte sich um, Wut vernebelte ihren Geist und ihre Selbstkontrolle löste sich in Luft auf: „Vor einer Woche wusstest du nicht einmal, was eine Dampflokomotive ist, geschweige denn eine Schreibmaschine. Und jetzt kannst du wenige Tage ohne dein Lebensenergie saugendes Internet nicht überleben? Noch ein Wort und ich schwöre dir, ich fessle und kneble dich und lasse dich Van und Shiro abwechselnd durch den Wald ziehen und wir nehmen die Querfeldeinroute!“ Linas Stimme hatte sich von einem lauten Geschrei in einen Orkan verwandelt, in dem sich das Rascheln von vergangenen Blättern mischte. Kurz glaubte Lina, goldgrüne Blätter zu sehen, wo vorher nur Knospen und Blattansätze gewesen waren.  
 
 Ihr wurde schwindelig und ihre Nase fing den Duft von Pfefferminzplätzchen ein. Die Worte der Dorfbewohner erklangen in ihrem Geist: „Du findest sie nur, wenn sie gefunden werden will!“ Lina schloss die Augen, konzentrierte sich auf den Geruch aus ihrer Kindheit und rannte los. Leise hörte sie die Stimmen ihrer Freunde hinter sich verhallen, doch sie konnte nicht anders, als weiterlaufen. Das Vogelgezwitscher wurde lauter, das Laub grüner und das Gras saftiger.
 
 Ein kleines Holzhaus kam in Sicht. Die Wände bestanden aus dicken, unbearbeiteten Holzstämmen, deren Enden, an allen vier Ecken übereinander gelegt, herausragten. Das Dach lief oben spitz zu und reichte zweidrittel der Länge der Wände hinunter. Kleine, verschiedenfarbige Holzplatten lagen eng beieinander und übereinander. Eine kleine, schmale Treppe führte zur Eingangstür. Das Häuschen selbst stand auf zwei langen Holzstämmen. Die Wurzeln der beiden Baumstämme hatte man nicht abgesagt, sondern stattdessen in den Boden eingegraben. Das, was noch von den Wurzeln herausragte, erinnerte Lina in seiner Form an Hühnerbeine. Sie musste kichern. 
 
 Tür- und Fensterrahmen waren mit verschnörkelten, wunderschönen Schnitzereien verziert. Weiße Vorhänge wehten in den offenen Fenstern und der herrliche, süßlich frische Duft verfing sich in Linas Nase und ließ sie, mit schnellen Schritten auf die Tür zulaufen. Noch bevor Lina die eiserne Klinke berühren konnte, schwang die Tür quietschend auf. Eine alte Frau saß mit goldverziertem Gedeck an einem groben Holztisch. Auf einer gehäkelten Tischdeckte stand ein silbern glänzender samowar. Einer, in dem mit Hilfe von glühender Kohle Wasser heiß gehalten wurde. Nicht die neumodischen, elektrischen, die sich nur in ihrer Form von gewöhnlichen Wasserkochern unterschieden.
 
 „Linatschka, kommst du mich endlich wieder besuchen?“, röchelte angenehm eine Stimme rau wie Schmirgelpapier.
 
 „Babuschka!“, rief Lina glücklich, stürzte zu der Frau und vergrub ihr Gesicht in der weißen Schürze ihrer Großmutter.
 
 „Ich habe dich so vermisst! Du bist keinen Tag älter geworden!“ Ein kratziges Lachen quoll aus der alten Kehle und sie sagte: „Das liegt daran, dass ich damals schon uralt gewesen bin. Was ist schon eine Falte mehr unter hunderten? Setz dich, setz dich, mein Kind, und iss! Du bist ganz abgemagert. Und was hast du mit deinem schönen Haar gemacht? Du siehst ja aus wie ein Bub!“ Verlegen löste Lina ihre Umarmung und setzte sich brav auf den Stuhl, während sie murmelte: „Das trägt man heute so. Das ist modern.“  
 
 Ihre Wangen röteten sich bei der winzigen Lüge und sie fuhr sich durch das kurze Haar. Van hatte ihr immer wieder beteuert, dass die Kurzhaarfrisur gut an ihr aussah, und sofort hinterhergeworfen, sie wüchsen ja wieder. Dieser durchschaubare, verlogene … Kater? Lina drehte ihren Kopf zur Seite, suchte das kleine Haus ab, das von innen viel größer wirkte, als von außen. Wo war …?
 
 „Iss doch, Kind, iss!“, durchdrang ihre Gedanken, die Stimme ihrer Oma. Automatisch griff Lina nach den Keksen, die auf einem großen Teller neben dem samowar standen, während ihre Großmutter ihr Tee eingoss. Dem Geruch nach war es schwarzer Tee. Der erste Biss in das noch warme Gebäck schmolz auf ihrer Zunge und Lina bemerkte, wie hungrig sie war. Als hätte sie ihr Leben lang noch nie etwas Richtiges gegessen und hätte nur auf diesen Tag und diese Pfefferminzplätzchen gewartet.  
 
 Ein Plätzchen nach dem anderen verschwand in ihrem Mund und Lina stopfte immer mehr nach. 
 
 „Schling doch nicht so, Kind! Es sind genug da!“ Ein leises Kichern drang an Linas Ohr. Lina runzelte die Stirn. Es klang falsch und verdreht. So ein Laut konnte nicht aus dem Hals einer liebenden Oma kommen, sondern nur aus der Kehle einer gemeinen Hexe. Lina blickte von ihrem vollgekrümelten Teller hoch und sah das verzerrte Gesicht ihrer Großmutter. Dann verschwamm alles vor ihren Augen. Ihre Glieder wurden schwer, ihr Herzschlag verlangsamte sich und sie fiel in eine tiefe Schwärze.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
 Das Gesicht ihrer Enkelin wurde immer blasser, ihr Puls immer schwächer. Sie würde nicht leiden. Jedenfalls nicht beim Sterben. Das Tor musste gestärkt werden. Und doch brodelte Wut in Jaga. Seltsam. Alle Gefühle, bis auf den brennenden Hass für Loki, hatte sie vor langer Zeit mit ihrem Herzen abgelegt. Auf Jagas Wink hin wuchsen samowar und Geschirr Beine und sie kehrten wie dressierte Hunde an ihren Platz zurück. Der Stuhl bekam Arme und legte das dürre Mädchen auf den Tisch. Ihre Enkelin hatte viel von den vergifteten Keksen gegessen. Ihr Herz würde in wenigen Sekunden aufhören, zu schlagen, sie ihren Platz im Kreis des Schicksals einnehmen und Lokis Plan wäre weitere hundert Jahre aufschoben.
 
 Jetzt musste Jaga sich nur noch um Linas Begleitung kümmern. Mit einer langen Nadel pickte sie dem leblosen Mädchen in den Daumen und presste Blut aus ihm heraus. Der frevelhafte Wandler musste streben, wenn Lina zum Tor wurde, damit er der nächsten Reinkarnation der zweiten Seelenhälfte der Jägerin beistehen konnte, ohne an die jetzige Seelenhälfte gebunden zu sein. Diesem Paar waren kostbare gemeinsame Tage geschenkt worden und ihre Bindung würde Lina Kraft gegeben, ihre Aufgabe als Tor zu erfüllen. Er jedoch durfte nicht an ihr hängen und musste frei sein für die nächste Wächterin. Um sie zu beschützen und für sie zu sterben. Jaga würde ihn auf die Reise schicken, damit sein Körper und seine Seele gereinigt werden konnten. Dieses Mal schien das unglückliche Paar, nichts von ihren vergangenen Verbrechen zu ahnen. Vermutlich war es besser so. 
 
 Sachte strich Jaga dem Mädchen über die blassen Wangen. Linas Schönheit erinnerte die alte Frau an ihre eigene Jugend, die ewig hätte dauern sollen. Ihre Enkelin hatte viel von ihrer Großmutter geerbt. Sie wäre mächtig gewesen, wenn der Fluch ihre Seele nicht vor langer Zeit in zwei gerissen hätte. Fast so mächtig wie einst die alte Frau, die nur noch in ihren Träumen jung war. Jaga erinnerte sich noch an das Beben der Erde, als die Wirkung des Fluchs einsetzte und die Zahnräder des verdammten Kreislaufs zu rattern begannen. Eine mächtige Seele, entzwei gerissen, damit ein Teil mit seiner Kraft das Tor hüten konnte, hinter dem die Vergessenen eingesperrt waren. Der andere Teil wurde wiedergeboren, um zu sterben, den Wächter abzulösen und die Kraft des Tores zu erneuern. Dem anderen Seelenbruchstück wurde so die Wiedergeburt ermöglicht und der Kreislauf sichergestellt.
 
 Die alte Hexe kicherte in sich hinein. Loki hatte jahrhundertelang gebraucht, um herauszufinden, dass der Tod der Wächterin das Tor stärkte, nicht schwächte. Das Schöne war, dass Jaga Lokis Fluch nur ein wenig abgewandelt hatte, um ihm das zu nehmen, wonach seine Seele dürstete. Tod brachte Leben und Leben brachte Tod. So einfach und natürlich, dass Loki es nicht bemerkt hatte. Wie oft hatte er ihre gemeinsamen Kinder ermordet? Das Lachen blieb ihr im Halse stecken.  
 
 Die letzte Inkarnation hatte er mit Hilfe einer Wahrsagerin noch im Kindsbett getötet, bevor die Seele bereit war, ihre Aufgabe zu übernehmen. Ohne ihr Schicksal zu erfüllen, war dieselbe Hälfte wiedergeboren worden und die andere verlor Jahr um Jahr an Kraft. Sie würde nicht mehr lange halten, verlöschen und die Macht, die sie in sich trug im Nichts zerfließen. Doch jetzt würde alles wieder gut werden. Gleich würde der letzte Rest Lebensenergie aus dem schwachen Körper fließen. In der Blüte ihres menschlichen Daseins dahingerafft, würde sie ein starkes Band mit dem Tor eingehen. Hundert, vielleicht sogar zweihundert Jahre ausharren können.  
 
 Die alte, runzelige Hand griff nach dem Handgelenk der jungen Frau. Seltsam … sie spürte immer noch einen Puls unter ihren verschrumpelten Fingern. Schwach, aber regelmäßig. Was für ein Lebenswille! Lina hatte so viele von dem vergifteten Gebäck gegessen. Sie müsste schon längst tot sein. Und doch … Die Runzeln auf Jagas Stirn verwandelten sich in tiefe Gräben. Mit zitternder Hand hob sie eines der Augenlider an und blickte hinein. Eine blaue Flamme loderte in der leeren Iris der jungen Frau, die sowohl Jagas Tochter, als auch ihre Enkelin war. Eine böse Ahnung beschlich die Alte.
 
 Schwerfällig ließ sie sich auf den Stuhl plumpsen und rief ihren Kessel. Beine wuchsen dem eisernen Ungetüm und gehorsam trat er vor sie. Mal sehen, ob der leshij, der Herr dieses Waldes, der Bitte der alten Baba Jaga nachkam.  
 
 Mit der linken Hand strich sie über die Wasseroberfläche ihres Abendessens und der weißhaarige fremdländische Mann mit den Mandelaugen erschien. Sie beobachtete ihn lange. Eine ihr unbekannte Macht strahlte von ihm aus. Als seine Augen sich auf Jaga richteten, wusste sie, dass er kein Mensch war. Was hatte ihre Enkelin ihr da für ein Geschenk mitgebracht? Unbewusst fuhr ihre Zunge über ihre trockenen, spröden Lippen. Wie er wohl schmecken würde?
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
 Shiro blickte sich um. Kurz nachdem Lina fortgerannt war, hatte sich ein Nebel über den ganzen Wald gelegt und alles und jeden verschluckt. Ruhig machte Shiro einen Schritt nach dem anderen und der Nebel floh vor seinen Füßen. Die Suche war die letzten Tage zu glimpflich verlaufen. Irgendjemand oder irgendetwas hatte sie die ganze Zeit über an der Nase herumgeführt und sie unnötige Kreise ziehen lassen. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis etwas Ähnliches passieren musste. Aber Shiro war vorbereitet. 
 
 Aus dem linken Ärmel seines Kimonos holte er vier, aus Papier geschnittene Männchen. Er warf sie in die Luft und sprach die Worte, die shikigami, Geister der Natur, an die Papierpuppen banden und seinem Willen unterwarfen. Sie leuchteten in verschiedenen Farben auf. Grün für Lina, Blau für Van, Türkis für Poseidon und Rosa für Mika. Sie zitterten in der Luft, ungeduldig ihre Aufgabe zu erfüllen, um wieder frei zu sein. Shiro ließ sie fliegen und sie stoben auseinander. Shiro wusste, welchem der shikigami er folgen musste. Lina durfte nichts passieren. Er wusste noch nicht genau wie, aber ihr Schicksal war mit dem der Welt verbunden. Doch sein Körper machte nur zögerliche Schritte, denn sein Herz wollte etwas anderes. Ein leises Lied, trotz der zarten Töne voller Kraft, zog ihn in eine andere Richtung. Shiro fluchte, drehte sich zum rosafarbenen Licht und eilte wie der Wind zu Mika. Die shikigami würden zwei Stunden brennen. Mehr als genug Zeit, um Mika einzusammeln und Lina zu retten. Er musste nur schnell sein.
 
 Der milchige Nebel wich vor ihm zurück und in wenigen Augenblicken war Shiro bei der rosafarbenen Flamme. Doch was er sah, ließ sein Herz gefrieren und Shiro verharrte in der Bewegung. Reglos lag Mika auf dem Boden. Kein Lebenszeichen war zu sehen. Ein Knurren stieg in seiner Kehle auf. Er warf eine seiner Flammen auf den bewegungslosen Körper und sah zu, wie dieser lichterloh in Flammen aufging. Jemand Mächtiges spielte mit ihm. Nicht viele hatten die Macht, einen shikigami hinters Licht zu führen.
 
 Ein beißendes, heiseres Lachen erfüllte die nebelschwangere Luft. Eine kleine, gebückte Gestalt erschien und warf einen langen Schatten, ohne dass Shiro eine Lichtquelle ausmachen konnte. Die Schwärze sog den Raum um sich auf, wuchs immer weiter und riss sich mit lautem Gebrüll von dem kleinen Körper los. Ein dreiköpfiges Wesen warf seine Häupter in die Luft und seine grünen Schuppen glitzerten im dichten Nebel. Es erhob sich auf seine starken Hinterbeine und warf die kurzen Vorderpfoten in die Luft, als Stichflammen aus seinen Mäulern schossen.
 
 Shiros Haare stellten sich auf und an der Stelle, an der vor einem Moment noch ein Mann gewesen war, fletschte ein riesiger Fuchs seine Zähne. Sieben Flammen schossen aus seinen neun Schwänzen, umringten die drei Köpfe in einem irren Tanz, versengten die Schuppen. Dann flog der kitsune wie ein Blitz durch die Luft, sprang auf den Rücken des Ungeheuers, biss sich in dem mittleren Schlangenhals fest. Saugte ihn aus, wuchs, als der Drache schrumpfte.
 
 Doch das Biest roch und schmeckte … wie ein Traum! Plötzlich war das Untier verschwunden und der kitsune stand alleine im milchigen Nebel, war fast nicht auszumachen in dem Weiß. Dann erschien die kleine Gestalt wieder, öffnete ihr Maul, saugte Shiros Flammen in sich auf und verschluckte ihn ganz. Das Letzte, was Shiro hörte, war ein heiseres Lachen und das Aufprallen von Holz auf Stein.
 
 
 
 
 *
 
 
 
 
 Baba Jaga bückte sich und hob eine kleinen, hölzernen Fuchs aus Holz auf. Ein garstiges Ding. Es hatte ihren treuen Diener Zmei Gorynich, die Schlange des Berges, besiegt. Und geschmeckt hatte das Fellvieh auch nicht. Sie hatte sich durch die fremdländische Küche sicher den Magen verdorben. Unzufrieden rülpse die alte Frau, setzte sich in ihren Mörser und flog zurück zu ihrer Hütte.
 
 Auf dem Tisch lag immer noch das Mädchen, atmete seicht, während ihr Herz langsam schlug. Baba Jaga stellte den Holzfuchs an ihre Seite, auf dass er ihre Seele leite. Dann beugte sie sich über die Brust ihrer Enkelin und sog mit aller Kraft. Alles um sie herum wackelte, als ein Strudel mit der Kraft eines schwarzen Lochs das Fuchsfeuer aus dem Leib der Nicht-Toten zerrte.  
 
 Nur widerwillig und langsam, trennte sich das Feuer von Linas Seele. Noch ein wenig Zeit und die magische Flamme wäre für immer mit dem Körper ihrer Enkelin verschmolzen. Freudig schluckte Jaga die hellblaue Flamme und blickte auf das Gesicht der Schlafenden. Die Wangen wurden blasser und ein Zittern durchlief den Leib. Dann blieb er reglos. Als Jaga nach dem Puls fühlen wollte, klopfte es an der Tür.
 
 Jaga fuhr hoch. Wie konnte das sein? Niemand, den sie nicht rief, konnte das Haus finden und erst recht nicht, die Tür sehen. Sie fluchte und blickte aus dem Fenster. Ein fremdländisches Mädchen stand an der Tür. Ihre Wangen waren tränennass. Etwas stimmte nicht mit ihren Augen. Das musste sich Jaga von Nahem ansehen. Sie humpelte zum Eingang, winkte einmal und ein Schatten legte sich über den Tisch, dann öffnete sie langsam die Tür. Das Mädchen blickte sie mit, vor Tränen glitzernden, dunklen Augen an. Sie sagte etwas in einer Sprache, die Jaga nicht verstand.
 
 Wütend packte die alte Frau das junge Mädchen am Handgelenk, zog sie ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Ängstlich blickte die Fremde sich um, starrte auf den Tisch mit geweitet Augen. Ihr Handgelenkt glühte so heiß, dass Jaga es loslassen musste. Das Mädchen rannte zum Tisch und schrie schluchzend auf. Jaga rief ihr Seil. Wie eine lebendige Schlange kroch es herbei, legte sich um die Knöchel der jungen Frau, brachte sie zu Fall, wuchs und umwickelte ihren ganzen Körper. Immer noch schrie das Mädchen Unverständliches. Ihre Stimme wurde immer lauter. 
 
 Jaga spürte Energie durch ihr Holzhaus rasen. Ihr Magen rebellierte, sie stieß auf und spie ein kleines, hellblaues Flämmchen aus, das zu dem Mädchen flog und sich schützend um sie legte. Übelkeit breitete sich in Jagas alten Knochen aus. Es grummelte und brodelte in ihrem Bauch. Der Ausländer lag ihr schwer im Magen. Sie griff nach einer Socke und stopfte sie dem Mädchen in den weit geöffneten Mund. Als die Schreie sich in der groben Wolle verfingen, fühlte Jaga sich besser.  
 
 Sie umschloss das Kinn des Mädchens mit ihren schrumpeligen Fingern und blickte ihr in die Augen. Schwarz wie die Nacht waren sie, dunkel wie das Haar. Jaga konnte sich in ihnen nicht sehen. Sie waren völlig leer. Und da erkannte es Jaga. Das Mädchen war blind! Sie musste durch die blaue Flamme sehen, die sich in ihrem Körper festgesetzt hatte. Deswegen hatten die Illusionen sie nicht vom Haus ferngehalten. Deshalb hatte das Mädchen die Tür gefunden und vermutlich auch den reglosen Körper auf dem Tisch gesehen.
 
 Jaga würde sich später überlegen, was sie mit der Fremden tun würde. Jetzt musste sie sichergehen, dass ihre Enkelin das Zeitliche gesegnet hatte. So schnell sie konnte, humpelte sie zum Tisch, löste den unnützen Zauber und tastete mit zitternden Fingern nach dem Puls. Ein gellender Schrei der Wut entriss sich ihren alten Stimmbändern. Das Mädchen lebte! Sie lebte immer noch! Was hielt sie in diesem Körper? Was verhinderte, dass ihre Seele zum Tor wanderte?  
 
 Ein bellender Befehl und der Kessel stand wieder neben ihr. Sie blickte hinein und sah den Braungelockten schlafen. Wo zum Teufel war der leshij? Sie würde ihm Beine machen, dem alten Faulpelz! Ihre Gäste einfach so liegen zu lassen! Wenn man nicht alles selber machte. Sie hüpfte auf ihrem guten Bein zum Mörser, lenkte geschickt mit dem Stößel die Flugbahn und war in wenigen Momenten bei dem Schlafenden. Jaga stieg aus dem Mörser, beugte sich über den Fremden und ihre Schatten kroch in seine Traumwelt.  
 
 
 
 
 
 
 
 Einser und Nullen flogen durch die Luft, türmten sich, dicht gedrängt, zu hohen Mauern. Unüberwindbar schienen sie ihr. Doch es gab immer einen Weg. Jaga wedelte ungeduldig mit der Hand und ein Tor erschien. Altertümlich mit zwei Flügen, bestand es doch, wenn man genau hinsah, ebenfalls aus Einser und Nullen. Mit erhobenem Kopf schritt Jaga durch das Tor, das auf ihr Zeichen hin aufschwang. Sie ging ein paar Schritte und stieß … auf genauso eine Mauer!  
 
 Grunzend winkte sie wieder, ein weiteres Tor entstand und öffnete sich. Doch dieses war kleiner, als das zuvor und als sie es durchschritt, erschien eine weitere Mauer und eine weitere. Die erste war weiß und bestanden aus Einer und Nullen. Dann kam eine rote, die sich wie Flammen lebendig bewegte. Jagas Tor war zu einer Tür geschrumpft, die sich wie eine Flamme hin und her bewegte. Mal war sie hier, dann dort. Nur mit viel Glück und Schnelligkeit, die ihren alten Körper Lügen straften, gelang es Jaga, sie zu fangen und hindurchzuschreiten.  
 
 Das nächste Hindernis war ein reißender, blauer Strom aus Einsen und Nullen. Eine Tür schien nutzlos. In dem Moment wo sie entstand, würde sie auch schon mitgerissen werden und in den Tiefen des Wasserstroms verschwinden. Dann blieb nur knapp klopfen. Ein kleiner Hammer erschien in Jagas Hand, sie zielte, holte aus und schlug gegen die Wasserwand, die mit einem Splasch zerplatzte und in alle Richtungen zerfloss.  
 
 Ein weißer Hai kam rasend schnell auf das Hexenweib zugeschossen, öffnete sein Maul und verschlang die alte Frau mit Haut und Haaren, die nicht einmal mehr schreien konnte. Zufrieden schwamm der Hai in der Luft weiter und zog mit seiner Flosse eine neue Wassermauer. Doch plötzlich hielt der Hai an, wand sich unter Schmerzen und zerplatzt wie eine Wasserbombe in der Luft. Schwärze floss aus ihm heraus und legte sich über die Welt der Einser und Nullen.
 
 
 
 
 
 
 
 Jaga schüttelte sich, als sie die Augen öffnete. In so einer kranken Traumwelt war sie noch nie gewesen. Voller Neugier besah sie sich den Holzfisch mit den weißen, scharfen Zähnen. Sie hob ihn auf, streichelte ihn sanft und ließ ihn in ihre Rocktasche gleiten, bevor sie sich wieder in ihren Mörser setzte. Hier hatte sie nichts Neues erfahren. Blieb nur noch einer. Er war schnell und es war schwer, ihn zu finden. Und doch dauerte es nicht lange, bis sie seinen Aufenthaltsort erschnüffelte. Sie flog zu ihm und blickte hinunter auf eine Hetzjagd. Stolz erfüllte sie, als der schwarze Panther den leshij in die Enge trieb. Das kleine Kerlchen zitterte am ganzen Leib und wirkte doch recht albern in seinen falschherum angezogenen Kleidern. Er hatte keine Chance gegen die wilde Wut des Gestaltwandlers.  
 
 „Das ist mein Junge!“, sagte Jaga mit vor Stolz geschwollener Brust. Winkte einmal und der leshij war verschwunden. An der Stelle des Panthers stand in dem dichten Nebel ein prachtvoller nackter Mann. Anstatt verwirrt herumzuschauen, blickte er geradewegs zu ihr hoch und durchdrang sie mit seinen blauen Augen. Wusste er es schon, fragte sie sich und ein Zittern ging durch ihren gebrechlichen Körper. Hatte er sie erkannt? Wusste er, was sie ihm und seiner Schwester angetan hatte? Jaga schüttelte die Gedanken ab. Dafür hatte sie keine Zeit.
 
 Sie sank in ihrem Mörser nach unten und krächzte mit schwerer Stimme: „Wenn du zu ihr willst, bringe ich dich hin!“ Er starrte sie nur verständnislos an. Verstand er kein Russisch, fragte sich Baba Jaga, schob ungeduldig die Sprachbarriere beiseite und wiederholte ihre Worte. Immer noch blickte er sie ausdruckslos an. Jaga seufzte, winkte erneut und aus weiter Ferne erklang das Scharen von Hühnerkrallen.
 
 Einen kurzen Augenblick später stand das Holzhäuschen vor ihnen. Jaga stieg aus dem Mörser, humpelte die Treppe hoch und ging ins Haus. Sie drehte sich nicht um, brauchte sie nicht, denn ihm blieb nichts anders übrig, als ihr zu folgen.
 
 Er eilt an ihr vorbei zum Tisch, fühlt den Puls des Mädchens und atmet erleichtert auf: „Was hast du mit ihr gemacht?“ Aggressiv blickte er sie an. Er hatte sie nicht erkannt, war noch nicht vollkommen eins mit seiner alten Seele. Jaga öffnete die Hand und blies auf ihre Handfläche. Staub erhob sich und flog dem Gestaltwandler in die Augen. Seine Iris verdunkelte sich, wurde alt und wild. Er wandte sich von ihr ab und nahm das Mädchen in den Arm. Ein Grollen der Trauer ging durch seine Brust.
 
 „Sie ist nicht tot“, sagte Jaga. 
 
 „Ich weiß“, erwiderte eine alte Stimme.  
 
 „Weißt du auch warum?“, fragte die alte Hexe, kniff die Augen zusammen und suchte nach Informationen. 
 
 „Sie hat das Blut eines Unsterblichen in sich. Sie wird für immer leben. Wir werden für immer leben.“ Ein Schrei der puren Wut, des Hasses und der Verzweiflung entrang sich der alten, rauen Kehle. Das Haus schüttelte sich und drehte sich.  
 
 „Was habt ihr getan?“, flüstere die alte Frau, sank in sich zusammen und schrumpfte. 
 
 „Wir waren es nicht und doch ist es der einzige Weg gewesen, dem Teufelskreis zu entfliehen. Meine Geliebte und ich, wir können nun für immer zusammen sein!“
 
 „Euer Glück ist auf Leichen gebaut, auf Greul und Sünde. Ihr werdet ewig leben, aber ewig in der Hölle, in der wahninnige Götter regieren. Niemand kann in so einer Welt glücklich sein. Niemand außer Loki!“ Jaga fuchtelte mit der Hand und ein stürmischer Wind fegte durch das Haus, doch der nackte Mann blieb einfach stehen. Er war stark, ihr Sohn. Seine Seele war verdammt, aber noch ganz.
 
 „Sie wird nie wieder die sein, die du kanntest. Ihre Seele ist nicht komplett und der andere Teil wird sich im Nichts auflösen, wenn sie ihn nicht ablöst!“ Verzweifelt suchte die Hexe nach einem Ausweg.  
 
 „Die Nicht-Existenz ist besser, als ihr jetziges Schicksal. Sie hat Frieden verdient.“ Die Ruhe selbst sprach aus der alten Seele, die schon so viel ertragen musste.  
 
 „Ihr seid Sünder!“, schrie die Alte.  
 
 „Und wir haben Jahrhunderte gesühnt.“ Die tiefe Stimme war schwer mit Wehmut.  
 
 „Ihr seid Geschwister!“, zischte Jaga angewidert.  
 
 „Das kann nicht sein“, erwiderte das Tier im Mann. 
 
 „Ihr seid beide aus meinem Geburtskanal gekrochen. Kaum einen Moment voneinander getrennt. Ihr seid Zwillinge! Meine Kinder!“ Jagas Stimme war leise und doch voller Kraft, schwanger mit der Botschaft des Horrors.  
 
 „Dann hast du schlecht für deine Kinder gesorgt und somit auch gesündigt.“ Wütend über die Ungerechtigkeit des Schicksals, donnerte seine Stimme durch die kleine Holzhütte und Baba Jaga brach unter der Last der Worte zusammen. Denn die Wahrheit wog schwer auf ihren Schultern. Doch sie war noch nicht geschlagen. Die Medaille der Wahrheit hatte immer zwei Seiten.  
 
 „Er hat euch aus meinem kaum noch lebendigen Schoss gerissen und fortgetragen. Er hat euch getrennt in ein Land gebracht, das unerreichbar für mich war, in dem Wissen, dass ihr euch anziehen würdet. Er hat euch mit dem Gefühl der Unvollkommenheit zu eurer ersten Sünde getrieben. Dann hat er den fremden Göttern eine Idee ins Ohr gepflanzt, in dem Wissen, das Zeus weder der Schönheit noch der unbefleckten Macht unserer Tochter wiederstehen könnte. Aber du hast dein eigen Fleisch und Blut getötet.“
 
 „Es war eine Verkrüppelung der Natur. Ich dachte es wäre nicht meines“, flüsterte die alte Seele.  
 
 „Du hast meine Tochter in den Hass getrieben, der sie zur Götterjägerin gemacht hat. Die Wut über deinen Schmerz, deine Bestrafung und die Ungerechtigkeit in ihren Augen hat sie zu dem gemacht, was Loki wollte. Und er hat ihr die Macht und den Fluch gegeben, die alten Götter zu bannen. Ihr seid nichts als Marionetten.“ Jagas Augen flammten voller Hass.  
 
 „Und wo warst du in all der Zeit?“ Leise und doch schwanger mit Vorwurf und Wut krochen die Worte in ihr Ohr.  
 
 „Ich war hier, mein Sohn. Habe versucht abzuschwächen, was ich konnte. Doch sieh mich an! Ich bin alt und fast machtlos. Er hat mir alles genommen. Meine Jugend, meine Schönheit … und meine Kinder. Und bald wird er haben, was er immer wollte.“ Eine einzelne Träne rollte das Gesicht der alten Frau herunter, die kein Herz in ihrer Brust trug. Sie fing es mit zittriger Hand auf, spritzte es auf den nackten Mann. Dann lag nur noch die Figur eines hölzernen Panthers am Boden.
 
 Alles war vorbei. Das Schicksal war besiegelt. Loki würde bald Gott über den wahnsinnigen Göttern sein, oder von ihnen zerfleischt werden. Der letzte Gedanke trieb ein Lächeln in das faltige Gesicht.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        VERGANGENHEIT UND ZUKUNFT

     „Du verschrumpelte, alte Hexe! Loki hat dir nicht nur die Jugend und dein Schönheit gestohlen, sondern auch das letzte Bisschen deines Gewissens. Du bist grausam, egoistisch und verzogen wie ein reiches Balg. Wenn du sie alle nicht sofort wiederbelebst, springe ich in deinen verfluchten Rachen und lasse dich alles spüren, was du versuchst, die ganzen Jahre zu vergessen. Den Schmerz, von der Person betrogen worden zu sein, die du über alles geliebt hast und immer noch liebst. Die Erinnerung an die gemeinsamen Nächte. Das Gefühl der Trauer und Verzweiflung, als alle göttliche Energie aus dir herausgeflossen ist.“
 
 Wütend schrie Baba Jaga auf, öffnete ihr Maul, griff mit einer Hand hinein und zog etwas Schwarzes hervor, das jeden Funken Lichts in sich aufsaugt und dunkler, als die Nacht, alles verschlang. Vans uralte, sündenbeladene Seele wog sich sanft hin und her. Als Jaga sie freiließ, glitt sie zu Linas Körper, legte sich liebkosend über sie, bevor sie in die kleine Panther-Holzfigur fuhr.  
 
 Das grobgeschnitzte Stück Holz erzitterte, rollte klackernd vom Tisch, fiel auf den Boden und zerbrach. Nadeschda schrie entsetzt auf und ein dunkler Nebel erfüllte das Holzhäuschen, dehnte sich aus, wie einst das Universum bei der Geburt und zog sich dann wieder zurück in sich selbst, formte den Leib seiner jetzigen Hülle. Das Fleisch, einst bronzen in der Sonne glänzend, grau wie Asche, lag der nackte Mann bewegungslos am Boden.  
 
 Heinrich wurde schlecht und doch konnte er seinen Blick nicht abwenden, als die alte Hexe erneut in ihr Maul griff und dieses Mal einen zappelnden, weißen Fisch herauszog. Mit spitzen Zähnen schnappte er in alle Richtungen. War es ein Barrakuda? Doch als der Fisch immer weiter wuchs, konnte Heinrich einen Schrei des Entsetzens nicht unterdrücken. Ein weißer Hai! Sie hatten einen weißen Hai in einem Haus mitten im Nirgendwo, der durch die Luft schwamm und nach allem schnappte, das in seine Reichweite kam.
 
 Todesbleich drückte sich Heinrich an die Wand, wo vorher noch eine Tür gewesen war. Seine Hände suchten panisch nach einem Türknauf und fanden doch nur raues Holz. Der Hai schwamm mit blitzenden Augen auf ihn zu, öffnete das Maul und Heinrich verabschiedete sich von der Welt. Er hatte vieles gesehen und getan, und sicher mehr gesündigt, als je ein anderer Mensch. Aber niemand hatte so einen Tod verdient, schrie seine Seele auf. 
 
 Dann flog etwas kleines Weißes durch die Luft, der Hai änderte seine Richtung und verschlang das kleine Holzstück, zerfiel zu Wasser und auf den Holzboden klatschte ein nasser, lebloser Körper eines jungen, nackten Mannes. Weiß wie die Haut des Haies lag er reglos am Boden. 
 
 Bevor sich Heinrichs Unterbewusstsein auch nur einen Ansatz überlegen konnte, wie es das Gesehene verarbeiten sollte, spie das alte Hexenweib sechs blaue Flammen. Sie tanzten um sie herum, versengten ihre Haut. Zischend, fuchtelte die Alte mit ihren Händen, trieb die Feuer Richtung Tisch zur weißen Fuchsfigur, die ihr Maul öffnete und eine Flamme nach der anderen verschluckte.
 
 Dann wuchs die kleine Statuette, Holz verwandelte sich in Fell, Rauch stieg aus der pelzigen Holzfigur auf, es machte plopp und ein kleiner niedlicher Babyfuchs saß auf dem Tisch und glotzte böse in die Richtung der alten Hexe. Er fauchte und das Fell auf seinem Rücken sowie seinen sechs Schwänzen richteten sich auf.
 
 „Oh mein Gott! Ist der süß!“, kreischte Nadeschda, ließ den Kopf ihrer Tochter mit einem lauten Plonck auf den Tisch fallen und nahm den quietschend Baby-Fuchs in den Arm, rieb ihren Kopf an dem weichen Fell. Der Fuchs konnte sich nur mit Mühe befreien, sprang aus ihren Armen und lief aufgeregt zu einem zappelnden, gut zugeschnürten Packet.  
 
 Er spuckte grünes Feuer, das die Seile zerfraß. Eine junge Japanerin kam zum Vorschein und blieb von den tänzelnden Flämmchen unberührt. Sie schnappte sich den kleinen Baby-Fuchs, presste ihn an ihre Brust und starrte die Anwesenden feindselig an. Eine Flamme löste sich von ihr, drang in den Fuchs, dem daraufhin ein siebter Schwanz wuchs. 
 
 „Liebste Schwiegermutter, Lina bewegt sich immer noch nicht und ihre Gefährten sehen mehr tot als lebendig aus. Das kannst du doch sicher ändern, nicht wahr?“ Adams Stimme klang zuckersüß, doch seine Augen warfen flammende Speere auf die alte slawische Märchenfigur. Doch das alte Mütterchen, das in einer normalen Welt nicht existieren durfte, zischte ihn nur an.  
 
 Nadeschda war es, die Adam antwortete: „Was Mutter getan hat, als sie die Seelen der armen Wesen in sich gesogen hat, war eine Vergewaltigung der Natur. Es wäre so, als würde man, ein Baby direkt nach der Geburt wieder in den Geburtskanal zurückstopfen. Die drei sind nicht gestorben und doch wiedergeboren. Mutter war einst die ewige Göttin der Rus. Aus ihr kam alles und in sie ging alles zurück. Es ist nicht mehr viel von ihrer Kraft übrig, doch anscheinend genug, um den Lauf der Dinge zu stören. Linas Freunde werden in einer kurzen Zeitspanne die verschiedenen Entwicklungsstufen noch einmal durchleben. Geburt, Kindheit, Erwachsenwerden. Bei dem kleinen Fuchs hat es bereits begonnen. Die anderen …“  
 
 Noch während Nadeschda sprach, glühte der Körper der schwarzen Seele auf und verwandelte sich in einen Baby-Katze, die kleinlaut miaute, auf den Tisch sprang, sich auf Linas Bauch setzte und wütend alle anfauchte. Nadeschda streckte ihre Hand aus, um das niedliche Kätzchen zu streicheln, doch es holte mit seiner Tatze aus und kratzte die ihr unbekannte Frau. Nadeschdas Haare bekamen Leben, ihr Gesicht wurde weiß und sie erwiderte das Fauchen. Ihre Zähne glitzerten gefährlich. 
 
 Doch das Kätzchen wich nicht zurück und blieb tapfer auf dem leblosen Mädchen sitzen. Nadeschda wurde wieder zur Frau und sagte beherzt: „Ich verzeihe dir. Es ist sicher nicht leicht, mit erwachsenem Geist den Prozess des Wachstums durchleben zu müssen.“ Heinrich schüttelte es bei dem Gedanken.
 
 Dann füllte sich der Raum mit einem feuchten Nebel und an der Stelle, wo der andere nackte Mann gelegen war, saß ein kleiner Junge … mit einem Fischschwanz! Heinrich rieb sich die Augen, der Junge schrie, zeigte viele kleine Haifischzähne und weinte. Nadeschda hob ihn hoch. Zutraulich kuschelte er sich an ihre Brust und umschlang ihren Hals mit seinen pummeligen, kleinen Armen. Doch all das Gewusel in dem kleinen Holzhäuschen änderte nichts daran, dass Nadeschdas Tochter immer noch leichenblass und reglos dalag.  
 
 „Mutter! Sie ist immer noch nicht aufgewacht!“ Nadeschda Augen wurden zu wütenden Schlitzen.  
 
 „Da kann ich nichts machen. Gift ist in ihrem Körper, keine Magie. Sie ist nicht tot, aber es ist ein starkes Gift. Selbst das Blut eines Unsterblichen wird lange brauchen, um es herauszufiltern“, erwiderte die Alte emotionslos.  
 
 „Wie lange?“, zischte Nadeschda drängend.  
 
 „ … vielleicht Tage, Wochen … vielleicht auch Jahre. Noch nichts Vergleichbares ist je geschehen.“ Jaga fühlte sich plötzlich sehr müde.  
 
 „Gib ihr, was du ihr genommen hast!“, fiepte eine hohe Jungenstimme auf Japanisch. Alle schauten den Jungen im weißen Kimono an, der jetzt auf Mikas Schoss saß. Heinrich zog Adam zu sich und übersetzte ihm, was der Junge gesagt hatte und Adam teilte es den andern auf Russisch mit.  
 
 „Ich weiß nicht, wovon dieser Junge spricht!“, sagte die alte Hexe und wandte sich ab. Die Augen des Jungen glühten hell auf und Baba Jaga hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Magen. Heinrich konnte die stumme Kommunikation zwischen den Beiden auf der Haut spüren und jedes seiner noch verbliebenen Härchen stellte sich auf.
 
 Dann beugte sich die gekrümmte Frau nach vorne und übergab sich. Eine blaue Flamme glitt aus ihrem Mund und flog in die Hand des kleinen Jungen. Er löste sich aus der Umarmung der Japanerin, kletterte auf den Stuhl und dann auf den Tisch. Mit der Leichtigkeit eines Chirurgen drückte der Junge das Feuer gegen Linas Brust und es glitt wie durch warme Butter in ihren Körper.  
 
 Sie bäumte sich kurz auf, blieb dann jedoch wieder reglos liegen. Das Kätzchen war in dem Moment eines Wimpernschlages zu einer ausgewachsenen Katze herangewachsen und beobachtete den weißhaarigen Jungen argwöhnisch, als er sich zu Lina hinunterbeugte und ihr einen unschuldigen Kuss auf die Lippen hauchte.
 
 Linas Lider flogen hoch und ihre Augen färbten sich rot, ihr Brustkorb hob sich und sie sog wie ein Neugeborenes zum ersten Mal Sauerstoff in ihre Lungen. Dann drehte sie sich zur Seite und übergab sich auf den Holzboden. Bei der Bewegung fielen der Junge, der nun im Teenageralter war, und ein Pantherjunges vom Tisch und landeten hart auf dem Fußboden.
 
 Der Teenager hob das Pantherjunges am Nacken hoch und sagte: „Du warst wieder Mal, zu nichts zu gebrauchen, räudiger Kater! Ich habe die Prinzessin mit einem Kuss zum Leben erweckt!“ Er lachte und wich den kleinen, schwarzen Pranken aus. Der Panther verwandelte sich in einen Jungen, der ausholte, den lachenden Teenager mit einem festen Fausthieb im Gesicht traf und dabei triumphierend schrie: „Und sie hat sich nach deinem Kuss übergeben, so toll fand sie ihn! Hahahaha!“
 
 „Yuki!“, schrie das japanische Mädchen und stürzte sich beschützend auf den nun herangewachsenen Mann, schupste den dunklen Jungen beiseite, der auf den Boden fiel und sich in ein Panther Jungtier verwandelte. In seiner wilden Gestalt fauchte er die beiden an, wandte sich dann jedoch Lina zu, sprang auf ihren Schoß und knurrte Nadeschda und Adam an, die mit offenen Armen auf ihre Tochter zustürzten. Die Mutter schupste den nun herangewachsenen Panther von Linas Schoss und umarmte ihre Tochter glücklich.
 
 Der Panther schüttelte seinen Kopf und blickte in den Lauf einer Pistole, die Adam ihm hinhielt. Lächelnd sagte Heinrichs Freund: „Pfoten weg von meiner unschuldigen Tochter, du Ungeheuer!“
 
 „Vater!“, kreischte die Unschuldige, „lass Van in Ruhe! Ich liebe ihn!“ Bei ihren Worten verwandelte sich Van in einen ausgewachsenen Mann und wollte, zu Lina stürzen, doch Adam entsicherte seine Waffe. Die Trommel drehte sich langsam.
 
 „Finger weg, nackter Perversling!“, widerholte der besorgte Vater seelenruhig.  
 
 „Schieß doch, alter Sack! Ich bin unsterblich!“ Und Adam schoss. Der Knall dröhnte immer noch in Heinrichs Ohren, als er die zusammengekniffenen Augen wieder öffnete. Er war zu alt für so etwas. Doch der junge Mann stand unverletzt und immer noch nackt vor Adam. Adams Arm war in die Luft gerissen und Nadeschdas lange Haare waren um sein Handgelenk gewickelt.
 
 „Lass meinen Sohn in Ruhe!“, keifte sie ihren Mann an. 
 
 „Deinen Sohn? Bist du verrückt? Lina hat gesagt, dass sie diesen nichtsnutzigen Streuner liebt. Kannst du dir vorstellen, was er mit ihr bereits getan hat? Ihn zu erschießen, ist noch das Gnädigste, was mir einfällt. Er hat unsere Tochter berührt! … Warte, deinen Sohn? Ich dachte, Lina wäre unser … dein einziges Kind.“
 
 „Ja, nein, … es ist kompliziert. Er trägt die verfluchte Seele eines von Jagas Zwillingen in sich und Lina die andere. Ihre Seelen sind verwandt.“
 
 „Was?“ Die alte Frau war in den dunklen Schatten verschwunden und gerade dabei, sich aufzulösen, als Nadeschdas Haare durch die Luft surrten und sich um das alte Hexenweib legten.
 
 „Du bleibst schön hier. Du hast uns die Suppe eingebrockt und du wird sie auslöffeln! Erzähl ihnen, was passiert ist, sonst werde ich es!“ Die Alte spuckte aus, drehte ihnen den Rücken zu und begann doch, zu erzählen.  
 
 
 
 
 …
 
 
 
 
 Wurde sie mit dem Bauch für ihre sündenvolle Liebe bestraft? Keine Kleidung der Welt konnte ihren Zustand mehr verhüllen. Das Laufen fiel ihr immer schwerer und schlafen konnte sie nur noch auf dem Rücken. Jaga hatte schon fiel geboren, doch in dem Augenblick des Heraustretens war es wie ein Blitz gewesen, der aus ihrem Körper sprang. Eine Schwangerschaft, in der sich ihr Bauch rundete, hatte sie noch nie durchgestanden. Und es gefiel ihr nicht. Sie fühlte sich hilflos und schwach, den Blicken aller ausgeliefert. Seit Wochen hatte sie ihr Gemach nicht verlassen und die anderen Götter stellten immer mehr Fragen.
 
 Jaga hätte sicher lügen können. Die Geburt von etwas Großem stände bevor und ihr Körper bereite sich darauf vor. Doch es gab welche unter ihnen, die ihr nicht wohlgesinnt waren und das Spinnennetz ihrer Intrigen immer weiter flochten, in der Hoffnung, sie würde sich darin verfangen. Jemand hatte ihren Geliebten gesehen. Ein fremder Gott auf ihrem Terrain … Das würde Krieg geben. Zum Glück hatte man ihn nicht erkannt.
 
 Wie hatte Loki nur so unvorsichtig werden können? War es die Nachricht über ihre Schwangerschaft gewesen, die ihn aus dem Konzept gebracht hatte? War es Glück oder Angst gewesen, die sein Herz beflügelt und sein Hirn ausgeschaltet hatten? Sich vor Svarog zu zeigen, der all seine Kinder kannte! Eine Katastrophe!  
 
 Würde Loki heute Nacht kommen? Die Sehnsucht nach ihm kämpfte mit der Angst um seine Sicherheit und ihrer eignen, sowie die ihrer ungeborenen Kinder. Wenn in ihrem Pantheon bekannt werden würde, dass sie nicht nur ein Liebesverhältnis mit einem Gott eines fremden Pantheons eingegangen, sondern dass auch seine Saat auf fruchtbaren Boden gefallen war, würde die Hölle losbrechen. 
 
 Ihre Verbannung, der Tod ihrer Kinder oder Krieg zwischen den Göttern und den Völkern wäre nicht auszuschließen. Sie würden Lokis Werben nicht als ein Akt der Liebe, sondern als eine Form der schlimmsten Invasion ansehen und ihr Herrschaftsgebiet verteidigen. Ein friedlicher Zusammenfluss der Pantheons war noch nie geschehen. Ein kalter Wind strich durch das offene Fenster und brachte Dunkelheit mit sich. Jaga konnte die Anwesenheit ihres Liebesten spüren, noch bevor seine kalte Hand ihren Nacken berührte.
 
 Mit einem Seufzer der Erleichterung lehnte sie sich an ihn, schloss die Augen und genoss die trügerische Sicherheit. Wortlos hielt er sie im Arm. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: „Lass uns fliehen! Es gibt einen Weg, wie wir zusammenbleiben und unsere Kinder gemeinsam aufziehen können.“ Seine heißen Worte ließen sie Schlimmes erahnen. Sie wollte die Zukunft, von der er sprach. Doch was wäre der Preis dafür?
 
 „Wie? Wie können wir zusammenbleiben?“, flüsterte sie voller Hoffnung und Angst.  
 
 „Es gibt eine Legende über eine Quelle, die den Sterblichen ewiges Leben schenkt und den Zeitlosen Endlichkeit. Willst du mit mir zusehen, wie unsere Kinder aufwachsen, so schön und klug wie ihre Mutter werden?“ Sterblichkeit … Jaga schluckte. Sie kannte die geheime Quelle und ihren Standtort. Der Preis für wenige Jahre Glück stand fest. Sie würde ihre Unsterblichkeit und ihre Macht für einen Wimpernschlag im Vergleich zu den Jahren geben müssen, die hinter ihr lagen und ein Sandkorn der Zeit, die sie noch vor sich hatte. Macht pulsierte durch ihre Adern, speiste das Leben in ihr.
 
 Konnte sie für ihre Kinder auf ihre Macht verzichten? Jagas Hände legten sich zitternd auf ihren gerundeten Bauch. Noch bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, hörte sie Geschrei und Lärm.
 
 „Ich wurde entdeckt, Liebste. Komm mit mir oder das Leben unserer Kinder ist verwirkt! Erinnerst du dich noch an das, was sie meinen Kindern angetan haben?“ In seinen Augen loderte grünes Feuer des Hasses. Jaga erinnerte sich noch an die Nacht, in der sie sich das erste Mal begegnet waren.  
 
 
 
 
 
 
 
 Ein verzweifelter Schrei des unendlichen Schmerzes und der Angst hatte sie gerufen. Sie war ihm gefolgt und hatte nicht bemerkt, dass sie ihr Reich verlassen hatte.
 
 In einer Höhle fand sie ihn. Nackt war er mit Eisen, die nach Gedärmen rochen, an Felsen gefesselt. Einer der spitzen Steine stand unter seinen Schultern, ein andere unter den Lenden, der dritte unter den Kniegelenken. Ein Giftwurm war über seinem Gesicht befestigt und ätzende Säure tropfte in die Augen der armen Seele. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wand sich der Mann. Jaga betrachtete die Barbarei mitleidvoll. Unter dem Stöhnen und Ächzen, dem müden Zucken seines Körpers erbebte die Erde. Doch in all seiner Agonie war der Mann schön. Sein weißer, makelloser Körper war schlank, die Haut leuchtete im Dunkel der Höhle. Das schwarze Haar fiel ihm leicht gelockt über die Schultern. Und wenn er seine Augen in Schmerz aufriss, leuchtete die grüne Flamme des Hasses in ihnen.  
 
 Jaga wollte den tragischen Schönling von nahem beäugen, hörte jedoch müde Schritte heraneilen und versteckte sich im Schatten der Höhle. Eine Frau, nicht schön, nicht hässlich, eilte zu dem gefesselten Mann und hielt eine leere Schüssel über sein Gesicht. Erleichtert stöhnte der Mann einen Namen: „Sigyn …“ und die Erde beruhigte sich. Den Rest verstand Jaga nicht und sie erkannte, dass sie nicht hier sein durfte. Sie war auf fremdem Gebiet. Sie wollte umkehren, doch sie fand den einzigen Weg von Wänden und Steinen versperrt. Wie war sie nur hierhergekommen?
 
 Wieder und wieder sah Jaga dabei zu, wie die Frau mit voller Schale verschwand und mit leerer wiederkehrte. Ihr Herz schmerzte, wenn der schöne Mann sich unter Schmerzen wand. Dann hielt sie es nicht mehr aus. Kaum hatte die Frau mit voller Schale die Höhle verlassen, trat Jaga heran und hielt ihre offene Hand über das Gesicht des Schönen. Das Gift sammelte sich in ihrer Handfläche, ohne ihr zu schaden. Er sprach zu ihr und obwohl Jaga kein Wort verstand, genoss sie den Klang seiner Stimme. Tief und männlich. Leise und verführerisch.
 
 Als sie die müden Schritte der Frau hört, versteckt sie sich wieder. Warum versteckte sie sich? Die Frau war kein Mensch und konnte ihr doch nicht gefährlich werden. Sie war schwach und Jaga stark. Sie blickte auf die Fesseln des Mannes. Sie wirkten wie Eisen und strahlten doch Sünde aus. Was war das für ein Material? Es roch nach verfaulten Innereien. Die nächste Leerung nutzte Jaga, um die Fesseln zu begutachten. Berührte sie und spürte Schmerz. Unnatürlich und widerlich. Den Schmerz eines unschuldigen Kindes. Ihr wurde schlecht. Doch die Ketten gaben unter ihrem Ziehen und Zerren nicht nach und Jaga verschwand wieder in der Dunkelheit.  
 
 Erst nach etlichen Versuchen gelang es ihr, eine der Fesseln zu lösen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lag der schöne Mann ruhig da, blickte zu den anderen Fesseln, doch Jaga fühlte sich so schwach wie nie. Sie brauchte Energie. Eine Nacht und ein Tag vergingen und Jaga bemerkte, dass die Fesseln nachts, wenn die Sonne nicht mehr auf diesen Teil der Erde schien, am schwächsten waren. Als nur noch eine Fessel blieb, schaute sie wehmütig auf den schönen Mann hinunter. Würde sie ihn wiedersehen, nachdem sie ihn von seinem Elend erlöst hatte?
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